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Was bisher geschah…


Eigentlich müssten wir längst tot sein. Eigentlich. Wir, das sind Sally Rutherford aus England, der Franzose Pierre Fournier und ich, Frank Rosbach aus Köln. Und warum müssten wir längst tot sein? Nun ja, wer wird schon über 500 Jahre alt! Doch immer der Reihe nach:


Meine Freunde und ich arbeiteten als Biologen bei dem Firmen-Konsortium Galaxis in dem kleinen Örtchen Grissenbach im beschaulichen Siegerland. Nach dem Ausstieg der Amerikaner aus dem bemannten Raumflug 2011 stieg unsere Firma genau dort ein. An mehreren Standorten auf der ganzen Welt wurden die einzelnen Komponenten dafür entwickelt und produziert.


Einige Jahre später wurden wir schließlich ausgewählt, um mit 21 anderen Astronauten den Flug zum Mars anzutreten.


Fast alles lief programmgemäß, ein unbemanntes Versorgungs-Raumschiff war schon planmäßig auf dem Mars gelandet. Da unser bemannter Transporter nicht auf Geschwindigkeit, sondern auf möglichst hohe Ladekapazität ausgelegt worden war, würde die Reise etwa 17 Monate dauern. Dabei sollte die Mannschaft den Flug im Tiefschlaf verbringen. Dazu wurden neuartige Schlafkammern mit einer extrem langlebigen Energieversorgung entwickelt. Zur Not sollten diese Schlafkammern auch auf dem Mars das Überleben sichern. Als letzter Test vor dem Start war eine 36-tägige Generalprobe geplant. Meine beiden Freunde und ich wurden als Testpersonen ausgewählt.


Als wir erwachten, hatte sich unsere Welt komplett verändert. Es gab niemanden mehr in unserem Labor, niemanden mehr in unserer Firma. Ein handgeschriebener Zettel hing an der Nahrungsversorgung unserer Schlafkammern: „A-Krieg!


Alle fliehen in Panik. Viel Glück! Ron.“


Ron war unser Labortechniker gewesen und hatte dafür gesorgt, dass wir dank seiner Voraussicht eine lange Zeit in unseren Schlafkammern überleben konnten. Doch es hatte sich nicht nur unsere Welt verändert, die ganze Welt war eine andere geworden! 


Rund um unsere alte Firma waren Flora und Fauna mutiert, was wir auf die Radioaktivität nach einem Atomkrieg zurückführten.


Doch wie und warum war es passiert? Und wie lange hatten wir eigentlich geschlafen?


Wir wollten die Antworten in der Stadt Siegen mit ihren ehemals 100.000 Einwohnern suchen. Wenn es Überlebende gab, dann sicherlich dort. Wir machten uns also auf den Weg.


Doch schon am gleichen Tag wurde ich von einer mutierten Pflanze (oder war es ein Tier?) angegriffen. Im letzten Moment rettete mich ein riesiger Kerl, der sich „Sams Sohn“ nannte.


Wir beschlossen, den Weg zur Stadt Siegen gemeinsam fortzusetzen. Der Hüne berichtete uns von seinem Stamm aus dem Land Frankenfurt, der von Banditen niedergemetzelt worden war. Er hatte sich auf die Suche nach diesen Mördern seines Volkes gemacht. Es sollte sich später herausstellen, dass es sich um eine Art Piraten handelte, die von einem alten Schaufelraddampfer aus agierten.


Unterwegs erkannten wir die gewaltige Kraft unseres Begleiters, als wir von einem Rudel Wolfshunde angegriffen wurden.


In Siegen trafen wir auf den Stamm der Schlossmenschen, die unsere Fragen aber nicht beantworten konnten. Zum ersten Mal sahen wir, dass die Mutationen auch die Menschen betroffen hatten. Dennoch lebten mutierte und nicht mutierte Menschen hier friedlich miteinander.


In einem Bunker aus dem zweiten Weltkrieg stießen wir auf eine Nachricht aus der Vergangenheit. Ein Mitarbeiter des Technischen Hilfswerks schilderte das Sterben der Siegener Bevölkerung. Die Vermutung lag nahe, dass atomare, biologische und chemische Waffen zum Einsatz gekommen waren. Mit einer kleinen Gruppe Überlebender hatte er sich auf den Weg nach Ahrweiler am Rhein gemacht, um im dortigen ehemaligen Regierungsbunker nach Antworten und Hilfe zu suchen.


Wir beschlossen, seinem Weg zu folgen. Unterwegs hatten wir gegen verschiedene mutierte Bestien zu bestehen, was uns Dank Sams Sohn auch gelang. Wir wurden unterwegs zu echten Freunden und gründeten nach einem Ritual seines alten


Stammes einen neuen Stamm. Wir nannten ihn den Stamm der Biologen und gaben Sams Sohn den Namen Samson.


Auf dem weiteren Weg entdeckten wir das gut geschützte Dorf Neu-Siegen, das von dem ehemaligen THW Mitarbeiter gegründet worden war. Der jetzige Stammesführer Franziskus, ein mutierter Großkopf mit emphatischen Talenten, zeigte uns sein paradiesisches Dorf und gab neue Hinweise auf die Piraten.


Nachdem wir den Ort wieder verlassen hatten, entdeckten wir zufällig das Lager der Verbrecher. Ohne etwas auszurichten, zogen wir weiter, um zuerst nach Ahrweiler zu gelangen und anschließend Verbündete für den Kampf gegen die Piraten zu finden.


Der ehemalige Regierungsbunker wurde erreicht. Hier erfuhren wir, das wir rund 500 Jahre verschlafen hatten und der Krieg wirklich mit ABC Waffen geführt wurde, wobei neu entwickelte EMP- (Elektro-Magnetischer-Puls) Waffen die Hauptrolle spielten. Der Krieg sollte über das Internet in den USA ausgelöst worden sein. Doch niemand wusste, wer dort auf den „Roten Knopf“ gedrückt hatte.


Schließlich verließen wir den Bunker wieder und wurden von einem Stamm gefangen genommen, dessen Häuptling der vierarmige Nerius war- und ist. Nach einem „Kampf der Wahrheit“ zwischen Nerius und Samson – den letzterer gewann – fanden wir hier und bei einem Nachbarstamm Verbündete.


Zusammen mit einigen Jägern und Jägerinnen beider Stämme eroberten wir das nur von Wachtposten besetzte Lager und zerstörten dort die Schusswaffen aus längst vergangener Zeit. Von den Gefangenen erfuhren wir von „schwarz gekleideten Fremden“, die angeblich die Piraten durch ein Fluggerät mit Schusswaffen versorgten und von Attil, dem Anführer der Verbrecher.


Zu viert machten wir uns weiter auf die Suche nach diesem „Kapitän“. Auf einer kleinen Rheininsel konnten wir ihn schließlich aufspüren. Er hatte zuvor mit seinen Männern ein grausames Blutbad an den Menschen eines Dorfes angerichtet und feierte seinen Sieg ausgelassen auf der Insel.


Es gelang uns, Attil aus dem Lager der betrunkenen Piraten zu entführen. Bei einem Verhör erfuhren wir von ihm, das die schwarz gekleideten Fremden nur Hilfskräfte einer kleinen Gruppe „Gesichtsloser“ waren. Der Kapitän war überzeugt, dass diese „gesichtslosen Weißen“ (weil weißgekleidet) die eigentlichen Anführer sein mussten. Sie sollten Befehle gegeben haben, vor allem Frauen und Kinder zu töten. Niemand wusste, ob sie Mutanten oder vielleicht sogar Außerirdische waren.


Bevor der Verbrecher noch weitere Hinweise geben konnte, stürzte er bei einem Befreiungsversuch und brach sich dabei das Genick. Nachdem wir die Verfolger mit einer vorbereiteten List ausgeschaltet hatten, zog es uns zurück zu Franziskus und dem Dorf Neu -Siegen.


Dort gewöhnten wir uns an den Alltag in der neuen Zeit. Das Leben im Dorf war bei weitem nicht so aufregend wie die Wanderungen, die wir hinter uns hatten, doch es gefiel uns. Franziskus – der Dorfoberste – gliederte uns geschickt ins alltägliche Leben ein. Doch auch hier verfolgten uns die Taten der schwarzen Fremden. Beim Handel mit einem anderen Dorf erfuhren unsere Mitbewohner von der Stadt „Kölle“, in der Unerklärliches vorgehen sollte.


Nicht nur, das dort immer wieder Menschen verschwanden, sondern es wurde auch eines der merkwürdigen Fluggeräte gesehen. Wir wussten sofort, das unser Aufenthalt in Neu-Siegen damit vorerst beendet war und machten uns auf nach Köln, meiner alten Heimatstadt, jetzt „Kölle“ genannt.


Schon nach kurzer Zeit wurde uns klar, nicht auf direktem Weg dorthin reisen zu können. Die Hauptwege wurden überwacht und wir nahmen daher weite Umwege in Kauf. Nach einigen aufregenden Abenteuern mit anderen Menschen und einer gefährlichen Tierwelt gelangten wir schließlich in meine alte Heimat aus unserer Vergangenheit.


Im Kölner Dom fanden wir weitere Hinweise auf den Anführer der schwarzen Fremden. Als wir ihn stellten, ergab sich ein überraschendes Szenario.


Verantwortlich für das Ende der alten Welt war eine Gruppe


Gen-manipulierter Menschen aus der Zeit des Kalten Krieges im zwanzigsten Jahrhundert gewesen. Ihre überragende Intelligenz, gepaart mit hypnotischen Fähigkeiten, enormer körperlicher Stärke und extrem hoher Lebenserwartung nutzten diese mutierten Menschen für ihre Ziele aus: Rache für die erlittenen Qualen und Ausrottung der gewöhnlichen Menschheit.


Nach hartem Kampf und mit sehr viel Glück konnte Samson den Anführer in der Region Köln töten und wir kehrten nach Neu-Siegen zurück. Doch leider war dieser Gen-Mensch nicht der letzte seiner Art …





Wieder daheim 


Köln und die Vernichtung des weißen Mutanten lagen nun schon einige Monate zurück. Wir hatten meine Geburtsstadt fluchtartig verlassen. So schnell würden uns keine zehn Pferde mehr dorthin bekommen. Nach unserer Rückkehr in Neu-Siegen übergaben wir die erbeuteten Unterlagen Franziskus, unserem Bürgermeister. Weder Sally, noch Pierre, Samson oder ich wollten auch nur eine Zeile davon lesen. Wir hatten einfach die Nase gestrichen voll von Ungeheuern und verrückten Gen-Mutanten. Sollte Franziskus sich damit beschäftigen!


Zu unserer Begrüßung gab es ein großes Fest. Natürlich wollten die Dorfbewohner jede Einzelheit unseres Abenteuers erfahren, und Pierre machte sich wieder einmal als großer Erzähler einen Namen. Wir anderen waren froh darüber, dass er uns diese Pflicht abnahm, auch wenn er dabei hier und da seine eigene Rolle – sagen wir mal – etwas ausschmückte.


Wir fanden das okay, schließlich musste er auch in den nächsten Tagen immer und immer wieder bei Nachfragen Auskünfte geben. Pierre machte das nichts aus und er wurde nicht müde, jede noch so kleine Frage ausführlich zu beantworten.


Samson hatte sich in den Tagen nach der Rückkehr ein wenig zurückgezogen. Ich glaube, er hatte mit der Tatsache zu kämpfen, dass er bei dem Kampf gegen den weißen Gen-Mutanten nicht nur ihn, sondern auch alle seine manipulierten Gehilfen getötet hatte.


Sally und ich hatten mehrmals vergeblich versucht, ihm klar zu machen, dass nicht er, sondern die Chips in ihren Gehirnen dafür verantwortlich gewesen waren.


Sie und ich waren noch immer – oder vielleicht auch wieder


– ein Paar. Unser Verhältnis war allerdings kompliziert. Wir hatten zusammen ein winziges Zimmer im Gemeinschaftshaus bezogen. Es gab gerade mal genug Platz für ein Bett und einen grob gezimmerten Schrank.


Ich fand das schön, ich war einfach nur froh, mit ihr zusammen zu sein. Ich war mir nicht so sicher, was Sally davon hielt.


Vielleicht fand sie das Zimmer einfach nur zu winzig. Hier und da sah ich sie jedenfalls mit anderen Männern flirten. Auch tuschelte sie gerne mit manchen Frauen, und ich wusste dann genau, dass ich der Gegenstand des Getuschels war. Manchmal kam es mir so vor, als mache sie das alles nur, um mich zu ärgern. Vielleicht wollte sie mir damit auch etwas sagen. Doch auf meine Nachfragen zuckte sie nur mit den Schultern und grinste undurchschaubar. Wie gesagt, es war kompliziert!


Meine drei Freunde und ich hatten nun mehrmals alle Stationen des Dorflebens durchlaufen und Franziskus fand, es wäre an der Zeit, sich für eine vorrangige Beschäftigung zu entscheiden. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass wir uns absprechen konnten und fragte uns daher einzeln.


Ich arbeitete gerade in den Stallungen und versorgte unsere drei gefangenen Esel. Der Hengst war störrisch wie eh und je und schnappte nach allem, was sich ihm näherte. Nur bei Samson verzog er sich nach wie vor in die hinterste Ecke des Stalles. Die beiden Eselstuten waren von friedlicher Natur und erwarteten demnächst Nachwuchs. Sie würden den Grundstock für eine kleine Lasttier-Herde bilden. In den letzten fünfhundert Jahren wurden die meisten Straßen überwuchert und ein Durchkommen mit Ochsenkarren oder Fuhrwerken war unmöglich. Alle Waren, die man mit den anderen Stämmen tauschen wollte, mussten mühsam auf dem Rücken der Menschen heran geschafft werden. Die Esel würden eine enorme Erleichterung für den dörflichen Handel bringen. Sicherlich würden wir zur Zucht irgendwann weitere Exemplare einfangen müssen, aber das war Zukunftsmusik.


Ich goss gerade einen Eimer Wasser in die Tränke, als Franziskus mich ansprach: „Hallo Frank! Alles in Ordnung?“


Ich nickte.


„Du weißt ja, dass sich hier jeder für eine Arbeit entscheiden soll, die er vorzugsweise verrichten will. Natürlich soll jeder nicht immer nur diese eine Arbeit machen, wir wollen ja schließlich unser Leben so abwechslungsreich wie möglich gestalten. Aber hier im Dorf leben über vierhundert Menschen


und ich muss natürlich darauf achten, dass alle Arbeiten erledigt werden. Bedenke bitte, das du und deine Freunde schon mehr Jagdzeit als die anderen gehabt haben und die Jagd für unser Dorf nicht lebenswichtig ist, die Jagd als Aufgabe ist also ausgeschlossen von der Wahl.“ Franziskus machte eine kurze Pause und zeigte auf seinen vierarmigen Begleiter, der mit Stift und Papier bewaffnet war.


„Du kennst ja Solom, meinen Schreiber und Verwalter. Hast du dich für eine Arbeit entschieden?“


Ich überlegte nur kurz und antwortete spontan: „Ich würde gerne in der Küche arbeiten. Gemüse schnippeln und kochen.


Das könnte mir Spaß machen.“


Franziskus riesiger Kopf wackelte ein wenig hin und her. Er schien überrascht. Ich hatte oft den Eindruck, Franziskus könne mit seinem großen mutierten Kopf Gedanken lesen, doch diesmal hatte ich ihn wirklich überrascht und ich konnte daher ein breites Grinsen nicht unterdrücken.


„Bist du dir da sicher?“


Ich nickte.


„Das trifft sich gut. Bei drei Mahlzeiten am Tag gibt es hier immer etwas zu tun. Schließlich sind nicht alle verheiratet oder leben zusammen in einem der Einzelhäuser und kochen dort für sich. Und viele der Paare essen auch lieber mit gemeinsam mit den anderen – vor allem am Abend.“


Der Dorfälteste nickte kurz zu Solom hinüber, der einen Eintrag auf seinem Papier machte, und dann verließen beide den Stall.


Nachdem sie gegangen waren, überlegte ich kurz, was meine Freunde wohl für eine Wahl treffen würden. Bei Samson und Pierre war ich mir da nicht sicher. Ich hoffte aber, Sally hätte sich auch für die Küche entschieden. Zum Mittagessen würde ich es erfahren. Ich konnte es kaum erwarten.


Daher saß als ich einer der Ersten am Mittagstisch. Es gab Rinderbraten, Kartoffeln und Rotkohl, fast so wie in den Zeiten vor der Apokalypse. Ich stocherte lustlos in meinem Essen herum und hielt immer wieder Ausschau nach Sally und meinen


Freunden. Endlich. Samson und Pierre standen an der Essensausgabe und bedienten sich. Samson schaufelte sich ein riesiges Stück Braten auf den Teller, dazu ein paar Kartoffeln und ein wenig Rotkohl. Er war der typische Jäger und Fleischesser.


Pierre nahm heute kein Fleisch, nur Rotkohl und Kartoffeln. Für ihn war der Braten viel zu sehr durch gegart. Er hatte es am liebsten, wenn aus einem Stück Fleisch noch das Blut heraustropfte. Die Freunde setzten sich zu mir. Von Sally war nichts zu sehen. Ich stocherte in meinem Essen herum und fragte:


„Na, für was habt ihr euch entschieden?“, und wie beiläufig fügte ich hinzu: „Und wisst ihr, was Sally machen wird?“


Pierre und Samson schauten sich an und grinsten.


„Nun“, begann Samson, „Pierre hat sich für die Gemüsezucht entschieden und ich werde mich um den Hausbau kümmern.


Schließlich gibt es immer wieder Paare, die zusammen wohnen wollen, und nicht wie wir im Gemeinschaftshaus. Und was ist mit dir?“


„Ich werde in die Küche gehen, damit Pierre auch mal ein Stück blutiges Fleisch bekommt!“


Samson sah mich an: „Das meinte ich nicht mit meiner Frage. Ich meinte, ob du und Sally nicht auch zusammen eines der Häuser beziehen wollt?“


Für einen Moment stutzte ich. Darüber hatte ich noch nie nachgedacht! Bevor ich mir jedoch Gedanken darüber machen konnte, kam unsere Freundin an den Tisch.


„Hallo, war denn Franziskus auch schon bei euch?“, und fuhr fort, ohne die Antwort abzuwarten. „Für welche Arbeit habt ihr euch entschieden?“ Wir sagten es ihr. Sie säbelte an ihrem Stück Fleisch herum, während ich es vor Neugierde kaum aushielt.


„Für was hast du dich denn entschieden, Sally?“, fragte ich so beiläufig wie möglich.


Sie blickte mich an.


„Eigentlich wollte ich ja beim Hausbau mitmachen, aber wenn ich dich so ansehe, frage ich mich, wozu?“ Sallys Augen funkelten. Sie sprang spontan auf und ihre schwarze Mähne wirbelte dabei durch die Luft. Sie schnappte sich ihren Teller


und setzte sich an einen anderen Tisch, wo sie sofort zum Gesprächspartner einiger Junggesellen wurde.


Verdutzt wandte ich mich zu Pierre und Samson: „Was sollte das denn heißen? Versteht ihr das? Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?“


Samson und Pierre wechselten einen erstaunten Blick und letzterer antwortete mit ernster Stimme: „Mon ami, wenn du das nicht langsam weißt, dann kann dir niemand mehr helfen!“


Die nächsten drei Tage ging Sally mir aus dem Weg.





Ein ungebetener Gast 


Das Dorfleben innerhalb unserer schützenden Hecken war meist ziemlich beschaulich. Nur selten passierte etwas Aufregendes oder gar Gefährliches.


Ich hatte mittlerweile meinen Küchendienst angetreten. Die Aufgaben waren vielfältig und bestanden nicht etwa nur aus dem Gemüse schnippeln, wie ich gedacht hatte. Es mussten unter anderem auch Eier aus den Ställen der Hühner geholt und auf den Feldern frisches Gemüse geerntet werden.


Ebenso gehörte das Schlachten und Rupfen von Hühnern, Enten und Gänsen zu meinen Aufgaben. Natürlich gab es nicht jeden Tag Fleisch, aber wenigstens zweimal pro Woche schon.


Viele der Dorfbewohner lebten separat als Familien und kochten für sich selbst. Aber zum Mittagessen kamen immerhin noch rund hundert Personen zusammen. Wenn also Geflügel geschlachtet wurde, dann immer eine ganze Menge. Für so viele Esser mussten fünfundzwanzig Hühner ihr Leben lassen.


Eine gestandene Frau so um die Vierzig und ich hatten diese Aufgabe zu bewältigen. Sie hieß Rosa und besaß einen ziemlich schrägen Humor. Unsere Schlachtungen liefen gewöhnlich folgendermaßen ab:


Nachdem wir die Hühner gefangen und in bereitgestellte Käfige gesperrt hatten, überließ sie es mir, ihnen mit einer Axt den Kopf abzuhacken. Dazu benötigten wir natürlich noch einen Hauklotz. Rosa presste das jeweilige Hühnchen fest auf diesen Klotz, während ich das Beil schwang. Dann warf meine Kollegin das enthauptete Huhn in die Luft, wo es noch etliche Meter kopflos weiter flog – getrieben von irgendwelchen Reflexen. Sie bedachte jeden kopflosen Flug mit einem Jubelschrei, der umso länger anhielt, je weiter das kopflose Huhn flog.


Wie gesagt, Rosa war ein wenig seltsam. Auch dieses Mal begleitete sie mich am frühen Morgen zu den Stallungen. Ich war schon gespannt, ob sie auch heute wieder ihre „Flugstunden“ abhalten würde. Als wir allerdings dann beim Hühnerstall ankamen, empfing uns eine merkwürdige Stille.


Normalerweise war um diese Zeit schon lautstarkes Gackern angesagt. Als wir dann verwundert die Tür öffneten, stoben einige Hühner in wilder Panik zwischen unseren Füßen hindurch ins Freie.


Dann traf uns fast der Schlag! Im ganzen Stall waren blutige Federn verstreut. Dazwischen lagen überall tote Hühner mit durchgebissenen Kehlen herum. Wir waren zunächst einmal geschockt. Langsam inspizierten wir den Stall und sahen uns die Bescherung an. Hier hatten einmal über zweihundertfünfzig Tiere ihre Eier gelegt – wie viele waren davon wohl noch übrig?


Ich schickte Rosa zu Franziskus um ihn zu informieren.


Außerdem sollte sie Samson mitbringen, weil er der beste Spurenleser war. Wir mussten schließlich unbedingt wissen, was für ein Raubtier hier eingedrungen war, um eine Wiederholung zu verhindern.


Vorsichtig darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen, durchschritt ich den Ort des Massakers. Die überlebenden Hühner hielten sich größtenteils in abgelegenen Ecken auf und gackerten kläglich vor sich hin. Ich zählte über sechzig tote Tiere. Nur etwa zwanzig davon hatten Bisswunden. Der überwiegende Teil der getöteten Hühner hatten keine erkennbaren Verletzungen, sie waren vermutlich vor Aufregung verendet.


Als erster möglicher Täter kam mir natürlich ein Fuchs in den Sinn. Aber konnte ein Fuchs so eine Verwüstung anrichten? Ja, er konnte. Aus Erzählungen meiner Großeltern wusste ich, dass so etwas möglich war. Der Fuchs geriet dabei in einen regelrechten Blutrausch und biss dann alles tot, was sich in seiner Reichweite bewegte.


Ich hörte Schritte und drehte mich um. Franziskus und Samson standen in der Tür. Sie betrachteten zunächst erschüttert das blutige Chaos.


Erst nach einer Weile ergriff der Bürgermeister das Wort:


„Lasst uns die überlebenden Tiere behutsam aus dem Stall treiben, damit wir uns umsehen können.“


Nachdem wir die völlig verstörten Hühner auf die Wiese getrieben hatten, begannen wir mit zu dritt mit der Spurensuche.


Wir teilten uns auf und untersuchten getrennt die Außenwände nach einer Einbruchstelle.


„Hier“, rief Franziskus, „hier ist er rein gekommen!“


Samson und ich traten hinzu. Das Tier hatte sich tatsächlich unter den Brettern der Wand hindurch gegraben. Der Riese kniete nieder und tastete vorsichtig die umgebenden Hölzer ab.


Nach kurzer Zeit hielt er ein winziges Büschel Fell zwischen den Fingern.


Er schaute es sich genau an und roch daran. „Das war ein Pinselohr! Ganz eindeutig! Normalerweise sind das besonders scheue Tiere, die menschliche Ansiedlungen meiden. Der hier muss entweder aus der Art geschlagen sein, oder er ist verletzt und kann nicht mehr in freier Wildbahn jagen.“


Samson hatte den Namen „Pinselohr“ genannt. So wurde auch schon früher in unserer ersten Lebensphase der Luchs wegen seiner charakteristischen Ohren genannt. Mein Freund betastete nochmals die Bretter.


„Das Holz ist teilweise angefault und morsch. Er hat sich den einfachsten Weg ausgesucht. Wir müssen rundherum neue Balken in den Boden rammen. Früher oder später kommen sonst auch Füchse oder Wiesel hier herein. Das Pinselohr ist ein sehr guter Kletterer und hat eine enorme Sprungkraft. Es wird über einen Baum hierher gelangt sein. Füchse und Wiesel kann unsere Hecke sowieso nicht abhalten, die finden immer einen Weg in unser Dorf und damit auch in den Stall – wenn es Schlupflöcher gibt!“


Mittlerweile war Rosa mit einigen Helfern herbeigeeilt.


Gemeinsam machten wir uns daran, den Stall wieder einigermaßen herzurichten. Die Kadaver wurden verbrannt, da niemand wissen konnte, ob der Luchs nicht auch Krankheiten eingeschleppt hatte.


Die Bilanz: 76 tote- oder so schwer verletzte Tiere, dass sie getötet werden mussten. Das war rund ein Drittel der gesamten Hühneranzahl. In den nächsten Wochen und Monaten würde es nur selten Hühnerfleisch und Eier geben, bis sich der Tierbestand wieder einigermaßen erholt hatte.


Franziskus beauftragte einige Männer, rund um den Stall neue Balken in die Erde zu treiben, während Samson und ich uns auf die Luchsjagd vorbereiteten. Mit Speeren sowie Pfeil und Bogen bewaffnet, verfolgten wir vom Hühnerstall aus die Spuren des Pinselohrs.


Diese Spuren waren allerdings nicht leicht zu finden. Die letzte Regenzeit lag schon eine Weile zurück. Es gab daher kaum weichen Boden, wo man klare Abdrücke der Luchspfoten entdecken konnte.


Außerdem lagen rund um das eigentliche Dorfzentrum nur Wiesen, Weideland oder Äcker – nicht gerade ideal für die Spurensuche.


Samson blickte forschend in die Runde. „Wir können das Weideland mit den Kühen und Schweinen größtenteils ausschließen. Die Tiere wären immer noch beunruhigt, wenn Pinselohr dort etwas versucht hätte.“ Dann bückte er sich und hob eine kleine Feder auf.


„Er hat ein Beutetier mitgeschleppt, das erleichtert uns die Suche. Schau nach Federn, kleinen Blutstropfen oder Schleifspuren.“


Mein Freund überließ mir die Führung. Eine ganze Weile lang konnte ich auch der Spur des Luchses folgen, ohne das der geschickte Riese eingreifen musste. Hin und wieder schien sich das Tier in Luft aufgelöst zu haben. Ich zog dann größere Kreise um die vermutete Fluchtrichtung des Hühnerdiebs und fand immer wieder kleine Anhaltspunkte.


Erst als wir hinter den Äckern etwa 250 Meter vor unserer Dornenhecke standen, verlor ich die Spur endgültig. Auch Samson hatte große Mühe. Seine Nase berührte auf der Suche beinahe den Boden, aber so fand er die Spur schließlich wieder.


Wir folgten ihr bis an die Schutzhecke. Auch wenn sie hier an dieser Stelle nicht breiter als etwa acht Meter war, reichte es doch, um die Jagd erst einmal zu beenden. Ich schaute den Freund an: „Hier müssen wir wohl aufgeben. Durch die Hecke können wir Pinselohr nicht folgen.“


„Du hast recht. Lass uns schauen, ob wir vielleicht eine Lücke finden, durch die er eingedrungen ist. Sie wird ganz in der Nähe sein.“


Wir suchten einige Zeit sehr gewissenhaft und entdeckten schließlich auch die Schwachstelle, die der Eindringling genutzt hatte. Das Tier hatte sich seinen Weg nicht durch den dichten Bewuchs gebahnt, sondern es war von oben über unsere Einfriedung gelangt. Auf der Außenseite der Hecke lag der abgeknickte Ast eines Baumes auf dem Buschwerk. Für Pinselohr musste es ein leichtes gewesen sein, draußen den Baum zu erklimmen, über den Ast zu balancieren und die noch verbliebenen zwei Meter bis zum Boden zu springen, auch wenn er vielleicht durch eine frühere Verletzung behindert war.


„Verdammt!“, rief ich ärgerlich, „jetzt müssen wir mindestens drei Kilometer zurück bis zum nächsten Ausgang und noch einmal genauso weit draußen hinter der Hecke entlang laufen, um dort den verflixten Ast abzusägen.“


„Nicht so hastig, mein Freund. Ich denke, Pinselohr ist noch hier. Bevor wir den Ast absägen, sollten wir versuchen, ihn aus der Hecke heraus zu treiben und ihn über den Stamm zurück in den Wald zu jagen.“


Ich schaute Samson skeptisch an. „Und wie willst du das machen?“


„Wir werden jetzt das Gebiet verlassen und in einem großen Bogen zurückkehren. Wenn wir Glück haben, wird er in der Dämmerung seine Zuflucht verlassen und wieder auf die Jagd gehen wollen. Dann können wir ihn entweder abschießen oder versuchen, ihn über den abgeknickten Baum zu verjagen.“


„Okay, Samson. Ich bin für ‘s Verjagen. Versuchen wir es.“


Gesagt, getan. Wir zogen uns zurück. Samson überprüfte ständig die Windrichtung, damit wir bei unserer Rückkehr nicht so leicht gewittert werden konnten. Nach etwa einer Stunde waren wir wieder in der Nähe des Zufluchtsorts von Pinselohr und versteckten uns dort im nahe gelegenen Gebüsch. Jetzt hieß es warten, bis zur Dämmerung würde uns wohl ungefähr noch eine Stunde bleiben.


Und wir hatten Glück! Wie Samson es vorausgesagt hatte, erschien der Luchs, als es zu dämmern begann. Ein ausgewachsenes Tier von beeindruckender Gestalt!


Unverwechselbar die langen Haare an den Ohren und der Stummelschwanz. Auch die Größe war noch etwa so wie früher.


Der Luchs schien sich, im Gegensatz zu vielen anderen Tierarten, kaum verändert zu haben.


Vorsichtig verließ das Tier seine Zuflucht. Es zog seinen linken Hinterlauf etwas nach. Wie wir vermuteten, hatte es sich irgendwann früher verletzt. Als der Luchs sich weit genug entfernt hatte, sprangen wir auf und trieben ihn schreiend in Richtung Baum.


Der Trick klappte. Wie von Furien gehetzt sprintete Pinselohr davon, direkt in Richtung auf seinen Zugangs-Baum. Trotz seiner Behinderung erreichte er mit einem Sprung den rettenden Ast, um im gleichen Tempo hinüber zu dem Stamm auf der anderen Seite der Hecke zu hetzen und schließlich dort herunter zu springen. Dann war er verschwunden.


„Lass uns zurück ins Dorf gehen. Den Ast können wir auch noch Morgen absägen. Heute Nacht wird Pinselohr auf keinen Fall zurückkommen.“





Salz 


Unser Dorf mit seinen weit über vierhundert Einwohnern war zwar in der Lage, die Grundbedürfnisse der Gemeinschaft selbst herzustellen oder anzubauen, aber einige wichtige Dinge gab es einfach nicht, wie zum Beispiel Salz.


Ich lernte bald in der Küche, dass man damit äußerst sparsam umging und stattdessen jede Menge Kräuter aus Wald und Feld zur Zubereitung der Mahlzeiten verwendete. Salz war eine absolute Kostbarkeit und musste bei einem anderen Stamm eingetauscht werden. So hatte Franziskus uns vier Freunde eines Tages zusammen gerufen:


„Unsere Salzvorräte gehen wieder einmal zur Neige. Es gibt nur ein Dorf, bei dem wir Salz eintauschen können. Es liegt zwei Tagesreisen von hier entfernt. Der Weg ist nicht schwer zu finden, es führen viele Pfade dorthin, da alle Stämme im weiten Umkreis auf Salz angewiesen sind. Es gibt da allerdings ein Problem: Ihr wisst ja, das viele Stämme ihre Diebe und Mörder aus der Dorfgemeinschaft ausstoßen. Einige sammeln sich auf den Salzrouten und bilden Banden, um die Tauschtrupps auszurauben. Wir könnten eine größere Zahl Bewaffneter hinschicken, um einen relativ sicheren Weg zu haben, oder wir schicken einen kleinen Trupp, der unauffälliger ist. Wahrscheinlich denken die Diebe auch, dass es bei weniger Leuten auch nicht viel zu holen gibt, wenn diese überhaupt entdeckt werden. Was meint ihr, wollt ihr lieber mit einer größeren Gruppe losziehen, oder schafft ihr das alleine?“


Wir entschieden uns für die zweite Variante, hatten wir doch zu viert schon wesentlich gefährlichere Abenteuer erlebt. Wenn ich allerdings gewusst hätte, was wir als Tauschmaterial mitschleppen würden, hätte ich auf ein paar Träger bestanden!


Aus irgendeinem Grund waren die Salzhändler verrückt nach unseren getrockneten Apfel- und Birnenringen. Wahrscheinlich lag es an der geheimen Zutat, die unser Stamm beim Handel mit ihnen immer erwähnte. Bloß – es gab gar keine geheime Zutat! Wahrscheinlich lag der besondere Geschmack nur an der


jeweiligen Apfel- oder Birnensorte. Doch die Menschen sind wohl fast überall gleich, sobald es etwas Geheimnisumwittertes gibt, ist das Interesse groß. Uns Bewohnern von Neu-Siegen konnte das nur recht sein. Noch freute ich mich auf den kleinen Ausflug. Als wir aber die Tauschware aus einem unserer Lagerhäuser abholten, änderte sich meine gute Laune schlagartig.


Berti, der Lagerverwalter, grinste schon schadenfroh, als wir nach der Tauschware fragten.


„Kommt mit. Die Körbe stehen in der Halle.“ Wir betraten den Lagerraum. Ein unglaublich intensiver Duft wehte uns entgegen. Alles, was man an Obst und Gemüse über eine gewisse Zeit aufheben konnte, wurde hier auf luftigen Regalen gelagert.


Neben Äpfeln und Birnen waren das auch Zwetschgen, Kürbisse, Berge von Kartoffeln und diverse Kohlsorten. Die Dorfbewohner mussten ja versorgt werden. Auch wenn es praktisch keinen Sommer und Winter mehr gab, Vorratshaltung war immer noch angesagt.


Berti zeigte auf vier gleich große Weidenkörbe, die auf einem Tisch standen. Sie waren nicht wie üblich rund, sondern eckig, in Form eines großen Schulranzens geflochten. Je zwei Trageriemen hatte man eingearbeitet.


„Der letzte Korb ist für Sally!“


Beim Anblick der Körbe schwante mir nichts Gutes. Meine Vorahnung bestätigte sich, als ich mir einen davon auf den Rücken schnallte. Das mussten fast fünfzig Kilogramm sein!


Sofort setzte ich das schwere Ding wieder ab.


„Das kann doch nicht wahr sein!“, moserte ich, „das schwere Zeug kann doch kein Mensch schleppen! Außerdem ist dann auch kein Platz mehr für unsere Ausrüstung!“


Berti war auf meine Meckerei vorbereitet. Er holte vier aufgerollte Decken hervor. „Hier ist alles Notwendige drin. Wasser und ein wenig Nahrung. Für eure Waffen habt ihr ja noch eure Gürtel und die Hände. Viel Vergnügen und eine schöne Wanderung!“ Sein schadenfrohes Grinsen wurde noch breiter, bevor er den Lagerraum verließ.


Ich wog eine der Decken in der Hand – nochmal zusätzliche zwei bis drei Kilogramm.


Bevor ich zu fluchen beginnen konnte, nahm Samson mir die Decke aus der Hand und verschnürte sie zusammen mit den der Anderen auf seinem Korb. Wortlos schnallte er sich alles auf den Rücken und verließ den Raum.


Sally folgte seinem Beispiel. Als Pierre seinen Korb schulterte, murmelte er auf Französisch so etwas wie: „Merde …“ und einiges, was ich nicht verstand in seinen nicht vorhandenen Bart.


Wohl oder übel folgte ich dem Beispiel meiner Kameraden und wir verließen den Lagerraum und begannen unseren Marsch.


Nach zwei Stunden legten wir die erste Rast ein. Meine Schultern schmerzten höllisch, obwohl die Tragegurte gepolstert waren. Sally und ich massierten uns gegenseitig die Schultern, anschließend ging sie zu Samson und Pierre. Steif wie ein Brett marschierte ich etwas umher und lockerte meine Muskulatur. Neugierig ging ich zu den anderen Körben und hob sie kurz hoch. Pierres Korb war genauso schwer wie meiner, Sallys etwas leichter und Samsons, wegen unserer Decken, gut 10 kg schwerer. Sally schaute mir zu und schüttelte missbilligend den Kopf.


„Was denn“, konterte ich, „man wird doch wohl mal schauen dürfen!“


Ich war immer noch stinksauer, weil Franziskus uns nach meiner Meinung so richtig hereingelegt hatte. Wahrscheinlich konnte er zur Zeit niemanden entbehren und hatte uns so die kleine Reise alleine aufgehalst.
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